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VsiMbrssse»
Sieh , höhenmutig aus Verfall und Qual
Reckt sich der taugestärkte Menschenwille,
Und Sichersein und eine hohe Stille
Beruhigt jede kranke Schicksalszahl .
Und aus verstumpften, wirren Angstminuten
Die reinen Wogen neuer Stunden fluten.

Der Geist der Welten probt sein Harfenspiel,
Das große Wundersame ist geschäftig.
So wurzelsicher und so kronenkräftig —
Das Spiel sät Feuer, Flamme ist sein Ziel!
Und wettesingend strahlt aus allen Adern
Ein Psalm des Sturms mit ungestümem Hadern
O Geist der Menschheit , flügle dich heran ,
Damit wir mit erkühnten Kräften ringen
Und besser werden, weil wir uns bezwingen.
Hilf du dem vorwärts, der nicht weiter kann ! —
Wem deine Banner hell zu Häupten fliegen,
Der hält sich hoch und kann nicht unterliegen !

O Geist der Höhen , rauschend blitzt dein Flug ,
Dein Wesen güldet durch der Zeiten Grausen .
Du kommst ! Du kommst ! Wie deine Flügel brausen
Trotz aller Trümmer und trotz allem Trug.
Gib Glut und Sturm , gib alle deine Flammen
Und gieße dich mit unjerm Geist zusammen!

*

Wngstmaien
Es ist ein uralter, sinniger deutscher Brauch, die Feste im

Grünen zu begehen und ihnen bestimmte Symbole und
Wahrzeichen zu geben . Sogar beim winterlichen Christfest
wird die Behausung mit Grün geschmückt und gewisserma¬
ßen der Wald ins Haus gebracht. Um wie viel mehr, wenn
die wieder zum Leben erweckte Natur ihre Gaben in reich¬
ster Fülle bietet und des Lenzes Blütenzauber Herz und
Sinn erfreut .

Die Maie, war seit Urzeiten der Frühlingsbaum,
der Baum der germanischen Frühlings- Göttin Ostara . Die
christliche Lehre und die Kirche taten wohl daran, diese alten
liebgewordenen Volksbräuche und Freuden nicht auszurot¬
ten , sondern zu übernehmen . So sprach sich Papst Gregor
der Große für die Beibehaltung der Pfingstmaien aus . die
denn auch an diesen Tagen die Gotteshäuser zierten. Ost
freilich bis zum Uebermaß, weswegen im Jahr 1715 ein
Erlaß den übermäßigen Gebrauch für die Dresdener Hof¬
kirche bei 1 Neugroschen Strafe verbot, „weil der starke
Geruch des verwelkenden Laubes Kopfschmerzen und Uebel-
keiten verursacht" .

In den Städten ist man aus begreiflichen Gründen von
den Maien so gut wie ganz abgekommen. Auf dem Lande
aber schmücken noch immer vielfach , besonders in Nord¬
deutschland und in der Heide , Maien Weg und Steg. Für
den „Maibaum " auf der Wiese wird schon lange vor dem
Fest von den jungen Burschen des Dorfes die schönste Birke
im Gemeindewald ausgesucht. Am Pfingstsamstag wird sie
dar" beimaebolt und feierlich aufgestellt.

Dabei geht es nicht immer ruhig ab . Oft wird darum von
den Mannen verschiedener Ortschaften gerauft ; manchmal
wird er über Nacht von denen eines feindlichen Nachbar-
dorses geraubt . Glänzt aber darüber die Pfingstsonntags -
sonne heraus , dann , nach dem Vormittagsgottesdienst »
spielen sich rund herum friedliche Kämpfe ab . Sackhüpfen
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und Topfschlagen der Kinder, Wettlaufen und - schießen der
Burschen. Wer Sieger ist , wird zum „Maigrafen" oder
„Maikönig" ernannt, und selbstverständlich ist , daß er dann
auch eine „Maikönigin " braucht.

Die Wahl fällt nicht schwer, denn die Maidlin bilden bei
all diesem Treiben begreiflicherweise nach altem Brauch den
„Umstand"

, und so findet jeder rasch seine „Maibraut"
. „Zu

Lehen werden die „Maibräute" erwählt und vergeben:
„Mailehen " nennt sich das , und mindestens bis zur Heu¬
ernte dauert das Verhältnis , ost aber über das ganze Jahr
und meist sogar lebenslang . Die Alten ober sitzen un¬
term Maibaum auf rasch gezimmerten Bänken beim „Mai¬
bier" beisammen und besprechen das Nötige, während die
Jugend bis in die Nacht hinein tanzt .

Auch sonst war für Kurzweil mannigfach gesorgt . Das
Gegenstück zum „Maikönig " war der „Psingstlümmel" , und
ist es , namentlich in vielen böhmischen Dörfern , heute noch.
Dazu wird immer der Dümmste im ganzen Dorf erwählt ,und die schläfrigste Magd ihm beigesellt . Birkengrün . Baum¬
rinde und Moos , das sie ganz einhüllt , bilden ihr Ehren¬
kleid , und dann wird mit dem „Graskönig "

. „Lattichkönig" ,
„Lauberman " oder „ Laubfrosch " allerhand Schabernack ge¬
trieben . — Kleine „Schiebungen" sind dabei natürlich nicht
ausgeschlossen ; gewöhnlich bleibt diese zweifelhafte Würde
an dem Hirten als dem Dorf- Aermsten hängen . Und sie
lassen sich' s gefallen, — für ein Schmerzensgeld.

Rührendes erzählt man sich inSoe st . Als die Stadt Im
Jahre 1446 mit dem Erzbischof von Köln in Fehde lag und
rcn ihm ho : t bedrängt wurde , wollten die Bürger gleich¬
wohl ihre Maien haben Sie zogen mit großer Kriegsmachtaus kämpften einen barten Strauß und kamen mit Wun¬
dem Sieg und — Maien zurück.

Biel von diesen alten Volksbräuchen ist eingeschlafen .Aber erfreulicherweisehat sich auch manches in jüngster Zeitwieder neu belebt ; letzter Nachhall altgermanischer Lebens¬
freude aus der Urnäterzkit.

Zum Problem -es Velkramnschissr
Wenn man auch zugeben mag, daß es der deutschen Jn -

genieurkunst gelingen werde, mit Raketen angetriebenenMaschinen irgendwelcher Ari in den Weltenraum vorzu¬stoßen , so erheben sich doch mit dem Problem des Welt¬
raumschiffs eine ganze Reihe von Bedenken darüber , ob —
natürlich ganz, besonders konstruierte — Weltraumschiffemit menschlicher Besatzung angesichts der uns noch nicht be¬
kannten phsykalischen Eigenschaften des Weltenraums sichmit Erfolg überhaupt verwenden lassen werden. Von größ¬ter Bedeutung ist daher der zunächst geplante Versuch der
Opelwerke , vorerst mit unbemannten Maschinen in die
höheren und höchsten Schichten der Erdatmosphäre und da¬rüber hinaus vorzudringen , um die uns noch völlig unbe¬kannten physikalischen und chemischen Eigenschaften dieser
Höhenzone zu erforschen . Diese Voroersuche werden also die
Grundlage für die Feststellung schaffen, ob es einem be¬mannten Raumschiff überhaupt möglich sein wird , mit Er¬
folg in den Weltenraum vorzustoßen. Zunächst wäre nach¬zuprüfen , ob es stimmt, daß — wie man, vornehmlich aufGrund von Schallversuchen , festgestellt zu haben glaubt —,in einer Höhe von etwa 30 000 Meter über der Erdober¬
fläche, nachdem die Temperatur zwischen 13 000 und 15 000
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Meter aus —«u Grao vis —99 lörao 9,el>ius gesunken war,
wieder eine Temperatur von 40 Grad herrschen soll . Weiter¬
hin ist es mehr als fraglich , ob ein Weltraumschiff nach dem
Verlassen der Erde überhaupt in der Lage ist , wieder unbe¬
schadet zurückzukehren , oder ob es etwa dasselbe
Schicksal erleiden mühte wie die Sternschnuppen, die vor
ihrem Aufsturz auf die Erde bereits in den obersten Luft¬
schichten in Glut geraten . Am allerwenigsten aber ^ommt
eine Landung auf einem Nachbar st ern in Fr ?ge, da
wir Menschen dessen Naturverhältnifse gar nicht an^epaßt
sind, und weil das Weltraumschiff diesen gar nicht wieder
verlassen könnte .

Wie aber in dieser Hinsicht die Dinge auch liegen mögen:
jedenfalls erhebt sich im Zusammenhang mit diesen Fragen
ohne weiteres jene andere, die den Menschengeist von jeher
bei der spekulativen Betrachtung des Weltalls gefesselt hat :
gibt es in unjerm Sonnensystem auch noch andere Planeten,
die von Lebewesen bewohnt werden, die mehr oder we¬
niger menschenähnlich oder doch mit Verstand und Vernunft
begabt sind ? Wenn es auch bis zu einem gewissen Grade
wahrscheinlich ist , daß sich mindestens auf den beiden Nach¬
barplaneten Venus und Mars organisches Leben in irgend¬
einer Form zeigt , so ist es doch sehr unwahrscheinlich , daß
hier auch denkende Lebewesen vorhanden sind , und zwar ,
weil für eine Entwicklung solcher die günstigen Umstände
auf den andern Planeten nicht in dem Maß vorhanden sind
wie bei unserer Erde . Hierher gehören u . a . : erstens die
Achsendrehung und ihr Tempo , zweitens die Größe der in
Frage kommenden Weltkörper , und drittens ihr Alter . Or¬
ganisches Leben, wie wir es kennen , ist nur aus einem Stern
möglich , der Achsendrehung besitzt . Denn wenn ein Stern,
sei es ein Planet oder ein Mond , seinem lichtspendenden Ge¬
stirn immer nur eine Seite zukehrt, dann ist die andre
Seite stets der erkaltenden Wirkung des dunklen Welten¬
raumes ausgesetzt . Alle eine etwaige Atmosphäre dieses
Sterns bildenden Gase wären indes beim Aufhören der
Achfendrehung der Reihe nach sämtlich auf die der Sonne
abgekehrte Seite des Sterns gezogen worden, wo sie als Er¬
satz für die durch die Kälte verdichteten Gase , gleich diesen ,
in fester Form auf die Sternoberfläche niedergeschlagen wer¬
den müßten . In kurzer Zeit müßte daher ein solcher Stern
ohne Achsendrehung auch ohne jede Spur einer Atmosphäre
sein . Aber auch bei einem viel langsamer als die Erde sich
drehenden Stern wären die Bedingungen für die Entsteh¬
ung höherer Lebewesen außerordentlich ungünstig , weil die
Temperaturschwankungen zwischen Tag und Nacht zu be¬
deutend würden . Anderseits aber kann auch eine bedeutend
schnellere Umdrehungsgeschwindigkeit, wie sie z. B . der Ju¬
piter aufweist, der sich bei einem fast zwölfmal größeren
Durchmesser , als ihn die Erde besitzt , in zehn Stunden um
seine Achse dreht, für die Entwicklung hochorganisierter Le¬
bewesen nicht günstig sein , da die durch die schnelle Umdreh¬
ung erzeugten dynamischen Luftströmungen von ganz be-
sonderm Ausmaß sein und somit als mächtiger Störungs¬
faktor auftreten müßten.

Bei den uns am nächsten benachbarten Planeten Mars
und Venus ist zwar die Umdrehungszeit fast die gleiche
wie bei der Erde , doch ist der Durchmesser des Mars nur
halb so groß als der der Erde , so daß es in der verhältnis¬
mäßig kurzen Abkühlungszeit auf dem Mars sicherlich nicht
zur Entwicklung denkender Lebewesen gekommen ist , obwohl
man den Mars gern immer als eine „zweite Erde " bezeich¬
net hat . Anderseits ist auch für die nicht nur hinsichtlich
ihrer Umdrehungsgeschwindigkeit, sondern auch in ihrer
Größe mit der Erde gleiche Venus das Vorhandensein den¬
kender Lebewesen nicht anzunehmen , da aus ihr die Ab¬
kühlung noch lange nicht in dem Maß fortgeschritten ist , wie
bei der Erde . Auch ist der Gang der Entwicklung des orga¬
nischen Lebens auf diesem sonnennäheren Planeten noch nicht
gestört oder gefördert worden durch Eiszeiten , die ja
für unsere Erde als menschenbildender Faktor gar nicht hoch
genug angeschlagen werden können. Ueppiges organisches
Leben, wahrscheinlich in erster Linie Pflanzenwuchs . ist da-
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Wie quoll und schwoll es ihm jetzt im Herzen, riesen¬
groß anwachsend , über dem Haupte ihm zusammenschlagend
und alle Bedenken und Erwägungen untergrabend . Jetztoder nie ! Ihr sagen , wie er sie liebte, wie wahr , wie
tief, wie einzig ! Wie es außer ihr nichts mehr für ihn
gab, wie sie sein ganzes Sein erfüllte mit allem Hoffen ,
Wünschen und Begehren, jetzt oder nie ihr sagen , watz
sie aus ihm gemacht , was er durch sie geworden.

„Elisabeth," sagte er, wie damals im Turme , aber
ßeine Stimme zitterte so heftig, daß der Name nur zag-
Haft herauskam , und er drückte die Hand aufs Herz,um das gewaltige Pochen und Hämmern zu beschwichtigen .Sie sah diese Bewegung nicht , aber sie erschrak vordem Ton seiner Stimme.

„Was wünschen Sie , Herr Graf ?" fragte sie nach einer
Pause . Ihre Stimme klang fest und es war merkwürdig,wie deutlich das Wort „Herr Graf" als Gegensatz zu seiner
vertraulichen Bezeichnung hervorgehoben war.Dies brachte ihn ein wenig zu sich, aber die Flut
Ring zu hoch , als daß er wie damals ganz schweigenkonnte.

„Ich habe bemerkt, daß Ihre freundliche Gesinnung
gegen mich abgenommen hat. Habe ich Sie gekränkt ?"
fragte er mit stockender Stimme.

„Sie haben mich nicht gekränkt und ich wüßte auch
Nicht, daß ich anders wie gewöhnlich wäre ."

„O doch , ganz anders ! Die schöne Freundlichkeit, die
Sie mir seit jenem Gange durch das alte Schloß gönntenund die mich so tief beglückte, ist wie verschwunden . Ent¬
weder habe ich sie gekränkt oder — Sie haben etwas recht
Böses über mich gehört .

"
Eine solche offene Frage erheischte eine ebensolche

.Antwort. Und warum sollte sie es ihm verschweigen , wie
sie in bezug auf seine Schwester über ihn dachte ?

„Ich habe eine recht traurige Geschichte vernommen,"sagte sie nach einer Pause , und sie wußte selbst nicht ,warum ihr auf ermnal das Herz so zu zittern begann , alsbetrete sie einen unheilvollen , gefährlichen Weg . „Voneiner unglücklichen Freu hörte ich, die . . . jung in.Elende zugrunde ging, weil . . . sie einem Mann an¬
gehören wollte, der in jeder Weise untadelhaft, nur nichtihres Standes war . Ferner hörte ich, daß der Bruderin einer furchtbaren Stunde jenes junge , hilflose Ge¬
schöpf mit roher ^hand mißhandelte und zu einem un¬
natürlichen Eide zwang .

"
„Und daß sie trotz des Schwures mit dem geliebtenManne entfloh," unterbrach er sie , „ich kenne die Ge¬

schichte ."
Wäre rs hell gewesen , so wäre sie über die furchtbare

Blässe , die sein Gesicht bedeckte , erschrocken. Ein tiefes,beklemmendes Schweigen folgte, dann begann er wieder
langsam und stockend , als ringe sich jedes Wort mühsamaus seiner Brust .

„Ich will mein Tun nicht entschuldigen , mich nicht
besser machen , als ich bin . Ich habe es bis jetzt nicht
bereut , obwohl mir ihr Ende nahe ging, würde es viel¬
leicht nie bereut haben, wenn . . . wenn Sie Gott nicht
auf meinen Weg geführt hätte . Jetzt, da ihr Schicksal
meines geworden, da ich selber weiß , was es heißt, mit
seinem ganzen Sinn in ein anderes Wesen übergehen,
weiß ich auch, wie ich mich daim. l? gegen das arme
Weib vergangen ."

Wiede« trat eine Pause ein . Elisabeth haFe sich t'̂ ier
in die Ecke gedrückt, so weit als möglich von ihm, er
schien es nicht zu bemerken . Beide Hände ineinanderge¬
preßt, als suche er dadurch den heißen Strom seines
Herzens zu dämpfen, fuhr er fort :

„Sie haben mir die Geschichte der Schwester erzählt ,
ich will Ihnen die des Bruders erzählen . Er war ein
wilder , unbändiger Knabe, ohne väterliche Leitung durchdie vergötterte Liebe einer sonst klugen , besonnenenMutter
großgezogen. Er war als Jüngling roh und leichtfertig,keinen höheren Zweck über sich erkennend, dem er die
Kraft seiner Jahre hätte widmen können , als — den
Genuß . Da sah er Sie . . . Doch was soll ich Ihnen
sagen ! Oh, Elisabeth , Sie sind meine Savolta, und so

« ie mein Ahnherr zu Savolta , will ich zu Ihnen sprechen :Der Blick deiner Augen, der Ton deiner Stimme , deine
geliebte Nähe, sie leiten und lenken mich und machen mich
zu allem fähig . Ich liebe dich mehr, als es Worte je im¬
stande sind auszudrücken, ich kann nicht ohne dich leben,Elisabeth ."

Sie löste den Mantel, der sie beengte und stand auf.
„Wenn Sie nicht diese Szene beenden," sagte sie, und

in ihrer Stimme lag Zorn und Schmerz, „so zwingenSie mich, den Wagen zu verlassen.
"

Er wurde totenbleich. „Ist das die Antwort auf mein
heißes, leidenschaftliches Werben?" fragte er dumpf.

„Ich habe keine andere, Herr Graf. Ich will nicht
untersuchen, inwieweit Ihre Pfühle wahr sind," fuhr
sie dann milder fort und etwas sogar, wie ein leisesBeben ^ ang aus ihrer Stimme, „aber ein Mann von
Ihrem Stande sollte es sich überlegen, bevor er zu einem
Mädchen , das er zu achten vorgibt , derartige Worte spricht."

„Welche Worte ? Daß ich Sie liebe , bis zum Wahnsinn
liebe ? Oh , Elisabeth, ich will es Ihnen wiederholen
täglich und stündlich , bis Sie daran glauben ."

„Denken Sie an Ihre Schwester und schweigen Sie !"
rief sie fast außer sich . „Welch ein Recht haben Sie zu
solchen Worten ? Ich teile Ihre Liebe nicht und werde sie
uckht teilen, und das soll das letzte Wort darüber sein .Und jetzt, Herr Gras , entweder diese Szene zu Ende
oder ich lasse Misko halten und steige aus ."

„Ich werde deu Wagen verlassen," sagte iw . Seine
Stimme war ni 'yt wiederzuerkennen; sie klang rauh , fast
heiser

Wenn sie mit Absicht den zornigen , abweisenden Ton
gebraucht hatte , um ihm auf einmal alle Hoffnung zr
nehmen und seinen Stolz wachzurufen, so war , was jedem
andern gegenüber richtig gewesen , für die Natur des
Grafen Geza nicht berechnet. Alle bösen Dämonen waren
in ihm erwacht.

Er stieß den Wagenschlag auf und stürzte wie wahn-
sinnig hinaus. Einige Sekunden später saß er neben
Misko auf dem Kutscherbock, entriß dem nichts Ahnen-
den mit einer wilden Gebärde die Zügel und die Peitsche
und schlug wie besessen auf die Pferde ein, die in wilden
Sprüngen davonzujagen begannen.



her auf der Venus sehr wahrscheinlich , nicht aber das Do?,
- handensein denkender Wesen . Mit ziemlicher Sicherheit sind
wir Menschen in unserem Sonnensystem die einzigen den -

kenden Wesen . . .. , ,
Im Anschluß an zum Teil ähnliche Gedankengange sagte

Fr . Dahl am Schluß seines schönes Merkchens „Verglei -

chende Psychologie , Jena 1922 , über die Entstehung orga -

Nischen Lebens auf der Erde : „Wäre der Kohlenstoff nicht
vorhanden gewesen , so hätte allenfalls noch das Silizium
eine Organismenwelt liefern können . Diese hätte sich aber

wegen der weit ungünstigern Eigenschaften des Siliziums
in der zur Verfügung stehenden Zeit der Erdabkühlung nie¬
mals zu gleicher Höhe erheben können . Ein denkends Kiesel¬
wesen, ein Kieselmensch wäre sicherlich niemals entstanden .
Noch ein weiterer sehr günstiger Faktor war vorhanden , der
neben der Achsendrehung der Erde deren Abkühlung ver¬
langsamte . Dieser Faktor war gegeben in der ganz eigen¬
artigen Eigenschaft des Wassers , beim Uebergang in den

festen Zustand nicht schwerer , sondern leichter zu werden .
Di.ese Eigenschaft , die bekanntlich nur dem Wasser zukommt ,
bewirkte , daß eine Eisdecke die tiefern Schichten der Gewäs¬

ser vor Erstarrung schützte/'

Wenn ein Gewitter droht
Es sind jetzt gerade 175 Jahre verflossen , seit die wissen¬

schaftliche Erforschung des Gewitters das erste Menschenleben
forderte : 1753 wurde der Physiker Richmann in St . Peters¬
burg vom Besitz erschlagen . Daß es sich bei einem Gewitter
um elektrische Vorgänge handelt , ist ungewöhnlich spät er¬
kannt worden . Nachdem der Engländer Wall 1699 die erste
Andeutung in diesem Sinn gemacht hatte , brachte Winkler in
Leipzig 1746 das Gewitter mit der Reibungselektrizität in
wesentliche Beziehung . Dagegen hat nach ihm Benjamin
Franklin , welcher Experimente anregte , die zur Erfindung
des Blitzableiters führten , das Gewitter noch mit dem Meer -
leuchten ( I) in Parallele gestellt !

Wie schon damals deutsche Gelehrte in der Lösung des
Gewitterrätsels am weitesten vorgeschritten waren , so haben
sie diese Stellung auch in Zukunft zu wahren gewußt . Die
heute als die beste angesehene Gewittertheorie baut
sich auf den Arbeiten der deutschen Forscher Lenard , Elster
und Geitel auf . Diese Theorie erklärt , warum die heftigen ,
böigen Aufwärtsbewegungen der Luft , die beim Hereinbre¬
chen von Kaltluft gegen eine Warmluftmasse auftreten , die
Bedingungen liefern , die für das „Zerblasen " der Wasser -
tropfen wesentlich sind.

Luftwiderstand und Erdschwerkraft sieben dabei die Elek-

trizitäten in der Weise , daß die größeren Tröpfchen positiv
und der feine Wasserstaub negativ geladen sind . Wir dür¬

fen also nicht , wie das früher vielfach geschah, einfach von

positiv geladenen Wolken sprechen . Die Studien auf dem

Versuchsfeld für Blitzforschung in Wünsdorf bei Zossen haben
bewiesen , daß es sowohl positive wie negative Blitze Hibt.
Will man jedoch alle Ladungsvorgänge bei Niederschlagen
einheitlich erklären , so muß man , wie Dr . K . Kühler in den

„Naturw .
" hervorhebt , zur sog . „Insluenztheorie

" von Elster
und Geitel greifen .

Der sogenannte primäre Kälteeinbruch kann in
den Tagen der „Eisheiligen " und auch sonst nicht selten
schon im Mai Gewitter im Gefolge haben . Nach den grund¬
legenden Forschungen der Aeronautischen Beobachtungs¬
stelle in Lindenberg werden die warmen Lustmassen empor¬
gerissen . An den Grenzen der warmen und kalten Luft¬
massen haben wir „Sperrschichte n "

. Wird die kritische
obere Sperrschicht bei heftiger Auswärtsben -gung durch¬
stoßen , so bekommen die aus der großen Gewitterwolke
emporströmenden Haufenwolken den Charakter eines alten

Kastells , dessen Türme sich geradezu als „Hageltürme " aus -

wachsen können .
Auf der Vorderseite einer Gewitterwolke haben wir ,

ohne Rücksicht darauf , ob es zu elektrischen Entladungen
kommt oder nicht , oft eine für den Luftverkehr gefährliche
„Walze "

. Auf der Rückseite der Gewitterwolke gleiten
die Massen in Form herabhängender Säcke auf einer un¬
teren Sperrschicht herauf . Das Auftreten dieser Formen
deutet an , daß das Gewitter im wesentlichen vorüber ist ,
bezw . wenn die Beutelwolken durchaus vorherrschend sind,
daß es überhaupt nicht zur Entladung komme«! wird . Den

heftigen Böenstößen der Lustwalze folgt großtropfiger , zu¬
nehmender Böenregen , durch den charakteristische Wolken¬

setzen einherjagen .
Die Gefahr eines Gewitters hängt also von der Hef¬

tigkeit und Bölakeit des Auftretens der

Walkenmassen ab , Va hierdurch wesentlich die Vertei¬
lung der Elektrizitätsinenge » bestimmt wirv .

vermischter
Meide giftige Pflanzen ! Alljährlich kehren Vergifkungs -

fälle wieder , die durch Pflanzen entstehen . Es ist daher
wohl angebracht , auf die Pflanzen hinzuweisen , die Gefahr
bringen . Die giftigste . Pflanze ist der Wasserschierling . Er
ist ein Doldengewächs , wie es viele gibt , z- B . wie die wilde
Möhre . Er ist sehr leicht zu erkennen an den Blättern ,
weil diese sich so keilen , daß immer drei schmale Blättchen
beisammenstehen . Die weißen Blütchen verwandeln sich in
runde Früchtchen . Am giftigsten ist die Wurzel . Sie zeigt,
wenn man sie ansschneidet , Fächer und enthält einen weißen
Milchsaft , der sich später rötlich färbt . Es kommt mitunter
vor , daß beim Einsammeln von Brunnenkresse Schierlings -
blätker mikgepflückt werden . Bei Bergiftungsfällen muß
man sofort zum Arzt schicken und kann Milch , Zitronensaft
oder Rizinusöl reichen . Giftig , doch nicht so stark giftig sind
der gefleckte Schierling , der rötliche Fleckchen an dem
Stengel zeigt , und die Hundspetersilie , die große Aehnlich -
keit mit der Küchenpelersilie hak, die aber leicht herausge¬
funden werden kann , besonders weil die Blätter oben und
unken glänzen , während die der Petersilie nur einen matten
Glanz haben . Bekannt als Giftpflanzen sind das Bilsen¬
kraut , das große schmuhiggelbe Becherblüten hak , und der
Stechapfel mit einer Blütenform , die mit einem großen
weißen Trichter vergleichbar ist . Weniger bekannt ist der
Giftlattich , ein Ilnkraut , das derb und kräftig dastehk mit
großen Blättern , die am Slil sitzen und eine gelbe Blüten¬
ähre emporkreibk . Die Blätter sind länglich und haben tiefe
Buchten . Giftig sind auch die Wolfsmilcharken . 3m Garten
ist es der Goldregen , der an den kleeartigen Blättern und
den hängenden Blükentrauben zu erkennende , vor dem man
sich hüten muß , weil er in allen seinen Teilen Gift enthält -
— Nicht selten zeigen sich an der zarten Haut der Kinder
Laukausscklag oder Geschwüre , die auf scharfe Saftw .irkung
mancher Pflanzen rnrückzufübren sind . Solchen brennen¬
den und ätzenden Saft baden z - B . die Hahnenfußarken , die
wegen ihrer goldgelben fünfteiligen Blüte im Bolksmund oft
Dotterblume genannt werden , auch die Anemone , die Sumpf¬
dotterblume und die Maiblume gehören dazu . Zu warnen
ist vor den roten Beeren des Kellerhalses im Wald und im
Garten vor den giftigen Blüten des Eisenhukes und auch
des roten Fingerhukes . Man präge den Kindern ein , keine
Pflanzen in den Mund zu nehmen und sich nach dem Ilm¬
gang mit Blumen tüchtig die Hände zu waschen . Nicht nur
Blumen sind oft giftig , es gibt auch giftige Gräser .

Die Drehkrankheit bei Tauben . Die sogenannte Dreh¬
krankheit ist bei unseren Tauben weit häufiger zu finden ,
als man allgemein annimmt . Zeigt ein Tier in seiner
äußeren Erscheinung Anzeichen , welche sich wie folgt äußern :
Raues , abstehendes Gefieder , Brechreiz , merkwürdiges Ver -
Drehen des Halses nach Futteraufnahme ,

"Rückwärtstaumeln
unter gitterartiger Kopf - und Halsverdrehung , verbunden
mit Umfallen unter eigenartigen Zuckungen im Körper , so
ist mit Bestimmtheit auf die angeführte Krankheit zu
schließen. Hervorgerufen wird diese durch Aufnahme von
geschältem Getreide , und sie führt , wenn sie nicht frühzeitig
erkannt und Gegenmittel angewendet werden , fast durchweg
zum Tod . Im Anfangsstadium ist Futterwechsel und Ver¬
abreichung guter Futtermittel , wie Wicken, Taubenbohnen ,
Mais , Weizen und Hanf , ein gutes Heilmittel . Im vor¬
gerückten Stadium versagen gewöhnlich alle Eingriffe des
Nichtfachmannes . In letzter Zeit sind ähnlich der durch ge¬
schälten Reis und geschälte Hülsenfrüchte beim Menschen
hervorgerufenen Beriberierkrankung , E ' nspribungen mit
einem aus Reiskleie und anderen vegetabilischen Produkten
hergestellten Präparat vorgenommen worden , die von Er¬
folg gekrönt waren . Aehnlich diesem Verfahren hat man
nun bei Tauben durch zeitlange Fütterung von geschältem
Reis , die Drehkrankheit , welche genau die angeführten
gleichen Krankheitserscheinungen zeigte , künstlich hervor¬
gerufen und die Heilung mit bereits erwähntem Extrakt be¬
wirkt . Dieses Verfahren hat sich in jedem Falle bewährt .

Unzulässige Reklame . Ein Konsumverein hat zu einer
Besichtigung seiner Betriebs - und Lagerräume geladen und
dabei Proben ausgelegt und diesen Waren von Einzel¬
handelsgeschäften gegenübergestellt . Das Reichsgericht hat
in einer Hiewegen vom Einzelhandel angestrengten Klage
auf Unterlassung entschieden ; eine sog . persönliche Reklame ,
mit der die Leistungen des Konkurrenten herabgesetzt wer -

ven , sei unstatthaft ; Unstatthaft se ! auch , heimlich Waren
im Geschäft des Konkurrenten zu Vergleichszwecken anzu¬
kaufen . Alles das sei keine objektive Grundlage für hie
unparteiische Vergleichung der Preise .

Die falsch genähte Flagge . Das Neuyorker Deutsch¬
amerikanische Blakt „ Tägliche Bolkszeikung " des Stadt¬
teils Sk . Pauli berichtet über die bekannte Hafenfahrk der
drei Bremenflieger auf dem Staatsschiff „Nation " nach
ihrer Ankunft in Neuyork : „Das Schiff führte die Flaggen
der Bereinigten Staaken Deutschlands und Irlands , aber
die deutsche Flagge war falsch zusammengenähk : rot -schwarz-
gelb .

"

Der Eiserne Gustav in Frankreich . Der letzte Berliner
Droschkenkutscher , der 68jährige Gustav Hart mann , will
bekanntlich , bevor er seinen alten Beruf aufgibt , mit seinem
Einspänner eine Fahrt von Berlin nach Pari - ausführen .
Zu dem Unternehmen wurde er dadurch angeregt , daß eine
lange Pariserin vor einiger Zeit allein nach Berlin geritten
ist, wo sie Harkmann , eia Altberliner Original , kennen
lernte und ihn zu einem Gegenbesuch einlud . Bor etwa
drei Wochen fuhr Harkmann mit seiner Rosinante von Ber¬
lin ab , wurde in den deutschen Städten , durch die er fahren
mußte , gastlich ausgenommen und hat nun am 21 . Mai die
deutsch-französische Grenze bei Aspach überschritten .

Baumwurzeln , die Pflanzen vergiften . Die Wurzeln
des Walnuß - und des grauen Walnußbaumes sind, wie
Professor Massey von der landwirtschaftlichen Versuchs¬
station in Virginia entdeckte , für andere Pflanzen giftig ,
deren Wurzeln das Unglück haben , mit ihnen in Berührung
zu kommen . Es ist eine allbekannte Beobachtung der Züch¬
ter , daß Tomaten und Kartoffeln in der Nähe von Walnuß -
und grauen Walnußbäumen nicht wachsen wollen . In dem
Bezirk des Busch -Fünffingerkrauk im Staate Vermont ist
es auffällig , daß dieses sonst so wuchernde Kraut nicht in der
Nähe grauer Walnußbäume wachsen will , während die alten
Siedler im südlichen Indiana erklären , daß frisch gerodetes
Malnußland mehrere Jahre keine gute Ernte trägt . In
verschiedenen Teilen des Landes wurde das Absierben ge¬
wisser Pflanzen und selbst junger Apfelbäume in der Nähe
der genannten Walnußarten häufig beobachtet . In Indiana ,
dem führenden Staate des Tomatenbaues Amerikas , sind
die schädlichen Wirkungen dieser Bäume für die Züchter oft
Ursache großer Verluste . Nach Professor Massey beruht die
giftige Eigenschaft der Walnußwurzel auf einem besonderen
Gift , das er „ Iuglon " nennt , nach der wissenschaftlichen Be¬
zeichnung „ Iuglans " für die Walnußfamilie .

Pflanzenschutz . Unsere schönsten Pflanzen sind im raschen
Schwinden begriffen und in ihrem Dasein bedroht , sodaß
manche und gerade die schönsten aussterben werden , wenn
nicht schleunigst Hilfe kommt . Vor allem darf man niemals
den Standort einer seltenen Pflanze verraten . Das Be¬
kanntwerden ist der sichere Untergang , namentlich in der
Nähe der Städte . Schon das regelmäßige Abpflücken bringt
die Pflanze oft zum Absterben : ihr sicherer Untergang ist
ferner das Ausgraben der Knollen und das Verpflanzen in
den Gärten . Vielfach werden auch beim Sammeln der
Pflanze die Wurzeln mit herausgerissen . Man bediene sich
beim Abschneiden einer Blüte eines scharfen Messers oder
noch besser einer Schere . Vor allem werden auch von den
häufig vorkommenden Pflanzen zu viele gesammelt . Eine
Untat und eine Versündigung an der Natur ist es , daß
man fast jeden Tag weggeworfene Blüten auf Wegen und
in Straßengräben finden kann . Durch Bestreuen mit
Kunstdünger gehen viele Orchideenstandorte ein . Dieser
Dünger ist Gift für diese herrliche Pflanze . Andere Pflanzen
fallen dem wissenschaftlichen, wieder andere dem gewerb¬
lichen Sammler zum Opfer . Ein trauriger Beweis für
das Aussterben unserer seltenen Pflanzen ist der auf Kalk¬
boden im Waldesschatten wachsende Frauenschuh , die Perle
unter den Knabenkrautarten . Er hat seinen Namen daher ,
daß die gelbe Unterlippe der herrlichen Blüte einem zier¬
lichen Schuh ähnelt . Einst war der Frauenschuh häufig ; in
der Nähe der Städte ist er so gut wie ausgestorben , obwohl
er durch Erlaß der Forstdirektion vom Jahre 1923 staat¬
lichen Schutz genießt . Diese rPflanzenschutzerlaß erstreckt
sich auch auf die Mücken - , Hummel - und Bienen - ähnlichen
Ragwurzen . Schließlich steht unter staatlichem Schutz auch
die der Bienenweide dienenden , frühblühenden Sträuchern
von Saalweide , Aspe , Pappel , Erle und Haselnuß . Deshalb
werden in manchen Gegenden des Landes an Ostern die
Altäre nicht mit diesen Blüten , sondern mit Fichtenzweigen
bekränzt .

Gi « edles Frauenleiden .
Roman von Carola Weiß
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L7. Fortsetzung .
Zum ersten Male verfehlte Elisabeths Nähe nicht nur

den alten Zauber , sondern rief alle bösen Gewalten wach
und der Rückschlag war um so furchtbarer , je länger diese
unterdrückt , je mehr Geza seine Natur bezwungen hatte .

Ein Orkan ändert auch oft die Richtung und die
Gegend , die er am längsten geschont , wird meist am hef¬
tigsten betroffen . Elisabeth wußte , daß es ein Unglück
geben würde , aber es war eine seltsame Ruhe in ihrem
Herzen . Sie hüllte sich fest in den Pelzmantel und drückte
sich in die Ecke des weichgepolsterten Wagens , um sich vor
ven furchtbaren Stößen zu schützen , denn die mißhandel¬
ten Pferde jagten in rasender Schnelligkeit über die ab¬
schüssige, finstere , von Wasserlachen und Schneehügeln un¬
terbrochene Straße dahin , rissen die schwere Kutsche Pol-
ternd nach, die bald wie aus ihren Angeln gerissen hin -
»rnd hergeschleudert wurde . Was wollte er , der Unglück-
siche ? Er kannte sich selbst nicht mehr . Es war nur der
eine dunkle Trieb in ihm — zu vernichten . . . sie , sich,
olles ! Immer rasender wurde der Lauf der Tiere , immer
furchtbarer die Stöße , immer wilder und polternder das
Geräusch ; Elisabeth drohten die Sinne zu schwinden .

Da , ein Ruck, ein furchtbares Gekrache und der Wagen
jsag zerschmettert an der Böschung unten .

Dem entsetzlichen Gepolter folgte eine unheilvolle
Stille . Man hörte nichts als das Schnaufen der Tiere ,
siie zitternd und mit Schweiß bedeckt neben der zer-
Hrochenen Achse standen .

Herr und Diener waren ziemlich weit geschlendert
worden , aber sie hatten keinen anderen Schaden genom -
men , als baß sie reichlich unsanft auf den halb angeweich -

ten Schnee zu sitzen kamen .
Nach der unglückseligen Tat kam der Graf zu sich,

Hm war. all? erwache er aus einem bösen, entsetzlichen

Traum . Mit dem Bewußtsein erwachte auch der Ge¬
danke an sie . Wo war sie geblieben ? Eine wahnsinnige
Angst ergriff ihn , in wilden Sätzen rannte er die kurze
Strecke zurück . Da lag unter dem zertrümmerten Wagen ,
nur der Oberkörper frei , ein dunkler Gegenstand .

„Elisabeth !" rief er mit hatberstickter Stimme . Keine
Antwort , nur ein leises Beben .

Mit Hilfe Miskos hob er den Wagen . Es dauerte
Minuten und sie hatten vollauf zu tun , bis das schwere
Gefährt entfernt und sie frei war . Einen Fußtritt tiefer
und die Näder wären ihr über die Brust gegangen . So
lag sie mit dem Oberkörper frei und das ganze Gewicht
des schweren Wagens ruhte auf den Beinen . Vor völligem
Zerschmettern hatte sie der Weiche Mantel geschützt.

Als er sich über sie beugte , um sie aufzuheben , sagte
sie mit leiser , schwacher, kaum vernehmlicher Stimme :
„Rühren Sie mich nicht an . Denn lieber will ich sterben ,
als von Ihnen gerettet sein ."

Da stürzte Graf Geza vor ihr nieder und mit einer
Stimme , die durch Mark und Bein ging , mit einer Stimme ,
in der die furchtbarste Verzweiflung lag , rief er :

„Im Namen der ewigen Barmherzigkeit , lassen Sie
sich retten ! Hassen und verachten Sie mich, wie ein wil¬
des Tier , nur jetzt nehmen Sie meine Hilfe an , wenn
ich mich nicht hier vor Ihren Augen töten soll !"

Er konnte nicht weitersprechen , was man nicht für
möglich hielt , geschah : ein heißes , tiefes Weinen rang sich
aus der Brust des wilden , ungestümen Mannes .

m
dor diesem furchtbaren Schmerze , dieser unsäglichen

Verzweiflung , diesen brennenden Tränen schwand der
dumpfe Groll aus ihrem Herzen .

,^ ch bin nicht so beschädigt , wie Sie glauben, " sagte
sie . So sehr sie sich zwang , ruhig zu sprechen, man merkte
'̂ Stimme d,e Anstrengung an : „Ich kann mich nur

die Beine schmerzen . Wollen Sie mich
aufrichten ? Vielleicht wird es dadurch besser .

"

- ste mit zitternden Händen auf , ließ vvn Misko
ern Stuck des zertrümmerten Wagens zu einem Sitze Her¬

richten , breitete den Pelzmantel darüber und ließ sie
sauft darauf nieder . ^

„Sehen Sie , es geht und wird auch bald wieder gut, "
sagte sie mit Selbstverleugnung . Ihre Stimme war wie
gebrochen und Schauer auf Schauer erschütterten ihren
Körper . Er nahm seinen Reitermantel ab und wickelte
sie darein . Er konnte vor Jammer nicht sprechen, die
Kehle war ihm wie zugeschnürt .

Die Selbstverachtung und der Zorn gegen sich branntl
wie verzehrendes Feuer in seinem Herzen und er hüttc
sich am liebsten eine Kugel durch den Kopf gejagt .

Misko spannte sich eines der Pferde aus und schwang
sich darauf , er wollte ins Schloß und Hilfe holen . Die
Mahnung feines Herrn , sich ja nur zu beeilen , hörte er
kaum mehr . Er war im Dunkel verschwunden , und man
hörte in der Stille der Nacht den rasenden Galopp seines
Pferdes .

Geza stand schweigend vor der stillen Gestalt . Seine
Hände waren ineinandergepreßt und ein Jammer , eine
Verzweiflung in seinem Herzen , für die es keine Worte gab .

Ununterbrochen rieselte der Regen herab , Nebel zogen
wie Woltenschatten an ihm vorüber . Kein Stern durch¬
brach die Finsternis . Alles schwarz , düster , unheimlich ,
kein Ton durchdrang die Stille , als hier und da ein
einzelner Windstoß oder der schrille Schrei eines Nacht¬
vogels .

Er fühlte nicht die nasse Kälte , die ihm durch alle
Poren drang , nicht den schneidenden Wind , der um sein
unbedecktes Haupt fuhr , denn , die Mütze war ihm vom
Kopfe gefalle » und ihm war nicht eingefallen , sie zu
suchen .

'
Minute aus Minute verrann , jede schlich für ihn

mit dem bleiernen Schritt einer Ewigkeit vorüber . End¬
lich konnte er es nicht länger ertragen . Jede Minute
länger aus dem freien Felde , in Schnee und Regen von
dem Winde » mbraust , mehrte die Gefahr . Er wollte sie
auf den Armen ins Schloß tragen . Als er sich über
sie beugte , sah er , daß sie ohnmächtig war .

(Fortsetzung f,Zt . )
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